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Auſtin Turold erzählte die Geſchichte von der Ent⸗ 
hüllung ſeines Bruders. 

„Mir iſt, als hätte dieſe Eröffnung ſchmerzlichſte Wir⸗ 
kung auf Robert geübt“, ſetzte er hinzu. „Er wollte das 
Geſchrei nicht ertragen müſſen, den Klatſch und alles an⸗ 
dere.“ 

„Doch Ihrer Erzählung nach hat Ihr Bruder ſich nichts 
vorzuwerfen“, ſagte Barrant. „Sie ſagten, er wußte bis 
vor kurzem von jener früheren Heirat nichts?“ 

„Die öffentliche Meinung nimmt keine Rückſichten auf 
dergleichen.“ 

„Ich verſtehe.“ Barrant überlegte kurze Zeit ſchwei⸗ 
gend. „Aber hat Ihr Bruder Ihnen jene Geſchichte nicht 
ſchon früher anvertraut?“ 

Auſtin legte das Augenglas weg und neigte ſich über 
den Tiſch. „Ich will aufrichtig zu Ihnen ſein“, ſagte er, 
„ganz aufrichtig. Mein Bruder ſagte mir vor etwas mehr 
als einer Woche, er habe ein neues Teſtament gemacht und 
mich zum Erben beſtellt.“ 

„Wo iſt dieſes Teſtament?“ 

„Ich fand es geſtern abend im Uhrkaſten in Flint Houſe 
und übergab es dem Notar.“ 

„Ihr Bruder machte nie vorher eine diesbezügliche An⸗ 
deutung?“ x Mr 

„Nein. Als ich kam, ſagte er nur, er habe mich wege 
des Wandels im Familiengeſchick nach Cornwall berufen. 
Da ich fein einziger Bruder jet; wünſche er meine Gegen⸗ 
wart bei der Überprüfung der letzten Beweiſe vor ſeiner 
Aufnahme in das Haus der Lords. Von der Nachfolge 
wurde damals nicht geſprochen. Robert war ſehr erregt. 
und ſprach von nichts anderem als von ſeiner Zukunft. Ich 
glaube beſtimmt, daß er damals nicht daran dachte, wer nach 
ſeinem Tod den Adelstitel tragen werde. Er ſelbſt wollte 
ſich ſeiner erfreuen. Auch ich dachte nicht daran. Wer hätte 
dies tragiſche Ereignis vorausſehen können?“ 

„War Ihnen über jene Baronie näheres bekannt?“ 

„Bis vor kurzem nicht. Ich nahm es nie ernſthaſt, wie 
Robert. Ich betrachtete es als Familienlegende. Ich 
wußte, daß die Baronie der Turolds ein verbriefter Adel 
fei. Das heißt, daß, wenn mein Bruder die Wiederver⸗ 
leihung des Adels erlebt hätte, dieſer nach ſeinem Tode 
auf feine Tochter übergehen mußte, falls fie ehelich ge⸗ 
boren war. Nun ſie illegitim iſt, wäre ich der nächſte An⸗ 
wärter geweſen, und nach mir mein Sohn.“ 

„Sie waren geſtern abend hier, als man Ihnen die 
Nachricht vom Tode Ihres Bruders brachte?« bemerkte 


„Ja. Ich ging nicht mehr aus, nachdem ih vom Be⸗ 
erifnig zurückgekehrt war.“ f 
„War Ihr Sohn bei Ihnen!“ 


Barrant wie beiläufig. 


„Die längſte Zeit. Er kam nach mir heim und ging 
dann noch ſpazieren, als der Sturm nachgelaſſen hatte. 
Ich ſah ihn erſt heute morgen wieder, Thalaſſa brachte 
mir die Kunde von meines Bruders Tod, und ich kam erſt 
ſehr ſpät von Flint Houſe zurück.“ 

„Ich nehme an, Sie wiſſen, daß Ihre Schweſter nicht 
der Anſicht iſt, Ihr Bruder hätte Selbſtmord begangen?“ 

„Soviel ich weiß, verdächtigt ſie lächerlicherweiſe Tha⸗ 
laſſa, den Diener meines Bruders.“ 

„Warum nennen Sie ihren Verdacht lächerlich?“ fragte 
Barrant behutſam. f 

„Er iſt mehr als lächerlich“, entgegnete Auſtin warm. 
„Ich ſchäme mich zu wiſſen, daß meine Schweſter ſo Schreck⸗ 
liches von einem treuen alten Diener vermutet, der ein 
halbes Leben lang um Robert war und ihm treu ergeben 
anhing.“ f 

„Frau Pendleton ſah, wie er durch die Türe blickte.“ 

„Sie dachte es nur. Als ſie gleich darauf die Türe 
öffnete, um zu ſehen, wer es ſei, war niemand draußen.“ 

„Bildete ſie es ſich vielleicht ein?“ f 

„Nein. Es mag wohl jemand dageweſen ſein, doch es 
iſt keineswegs erwieſen, daß dies Thalaſſa war. Vielleicht 
war es Thalaſſas Frau. Vielleicht ſogar Roberts Tochter.“ 


„War Fräulein Turold nicht beim Familienrat zu⸗ 
gegen?“ 
„Nein. Mein Bruder wollte begreiflicherweiſe nicht, 


daß fie anweſend fei, und fie zog ſich nach oben in ihr Zim⸗ 
mer zurück. Dann ging ſie aus, während wir noch unten 
waren. Die Tür war angelehnt, und ſie mag im Vorüber⸗ 
gehen hineingeblickt haben.“ 

„Aber jene Perſon horchte?“ 

Auſtin Turold zuckte die Achſeln. 

„Sprach Ihr Bruder zu der Zeit über ſeine Ehe?“ 

u 


„Ja. 

„Hätte Fräulein Turold hören können, was er ſagte?“ 

„Jeder hätte das hören können. Die Tür war an⸗ 
gelehnt.“ 


Dann ſagte Auftin Turold nichts mehr. Lange ſchon 
war die Dunkelheit eingebrochen. 
„Ich muß nun zurück“, ſagte Barrank. „Zwar wollte 


ich noch Dr Ravenſhaw ſprechen, doch ich laſſe das für ein 
andermal. Gibt es eine Fahrgelegenheit nach Penzance?“ 

„Es gibt einen Omnibus. Zwar weiß ich nicht, wann 
er geht, doch der Abfahrtsort iſt das Wirtshaus „Zu den 
drei luſtigen Strandräubern“ am anderen Ende des Kirch⸗ 
dorfs.“ 

ie drei luſtigen Strandräuber?“ Ein etwas zynifcher 
Name für eine Schenke in Cornwall, nicht?“ 

„Oh, das Volk von Cornwall ſchämt ſich der alten 
Räubertage nicht, glauben Sie mir das!“ 


14. Kapitel. 


Barrant fand die Schenke am dunklen Ende einer 
Häuſerreihe. Er fragte den Wirt nach dem Omnibus und 
hörte, daß er noch nicht angekommen jet, 

„Kann ich, wärend ſch warte, ein Abendbrot bekom⸗ 
men?“ f - 


„Abendbrot?“ Zweifelnd kratzte der Wirt fein Kinn. 
„Es iſt ſchon ſpät für ein Abendbrot. Nichts mehr im Haufe, 
Höchſtens etwas Tee, — vielleicht ein Ei, — 

„Das genügt.“ 

Eben hatte er ſein Mahl beendet, als er von t draußen 
das Rattern eines Vehikels vernahm. Gleichzeitig ſteckte 
das Mädchen den ſtruppigen dunklen Kopf durch die Türe, 
um zu melden, daß Herr Crows und ſein Omnibus an⸗ 
gekommen ſeien. 

Barrant zahlte feine Zeche und ging. Ein vorſintflut⸗ 
lich anmutendes, gedecktes Gefährt ſperrte den engen Weg. 
Auf ſeine Frage belehrte der Lenker ihn, daß der Wagen 
nach Penzance fahre, und unmittelbar nachdem der Detektiv 
eingeſtiegen war, fuhr er mit erſchreckender Plötzlichkeit los. 
Nach langem, ermüdendem Tagwerk war Barrant ſchlaf⸗ 
bedürftig. Eben war er müde eingenickt, als der Omnibus 
mit einem Ruck ſtehenblieb, der ihn wachſchüttelte. Es war 
ihm möglich, wahrzunehmen, daß ſie den höchſten Punkt 
des Sumpflandes erreicht hatten, den Kreuzweg, von wel⸗ 
chem aus ihm Inſpektor Dawfield am heutigen Nachmittag 
Flint Houſe in der Ferne gezeigt hatte. 

„Guten Abend, Garge Crows“, rief es kräftig aus der 
Dunkelheit. Dann ſah Barrant, daß jemand den Omnibus 


beſtieg: ein hochgewachſener Mann, der, als der Wagen 


nun anzog, hart gegen feine Knie ſtieß. 


Bitte um Vergebung. Wußte nicht, daß Crows heute 
abend noch jemand fährt.“ Unſichtbar ſprach eine heiſere 
Stimme. „Geſchieht nicht oft“ Ein Zündholz flammte 
auf und bei ſeinem Scheine ſah Barrant ein Paar zwinkern⸗ 
der Augen, die aus braunem, verwittertem Antlitz nach ihm 
blickten. „Der alte Garge rechnet beim letzten Omnibus 
nie mit Paffagieren, deshalb beleuchtet er innen nicht. Ich 
will Licht machen, das wird dann angenehmer ſein.“ Er 
ſtrich ein zweites Hölzchen an und entzündete die Kerze der 
Wagenlampe. Da erblickte nun Barant einen ſtattlichen 
Mann von etwa fünfzig Jahren, der in ſeinem Außeren 
irgendwie an einen Seemann, zumindeſt aber an einen 
Bootsmann erinnerte. Lächelnd nickte er dem Detektiv zu 
und ſagte noch: „Der alte Crows kargt mit Kerzen!“ 

„Es iſt ein Wunder, daß er überhaupt mit dem Om⸗ 
nibus fährt, wenn keine Nachfrage iſt“, bemerkte Barrant. 

„Oh, es iſt genügend Nachfrage, maſſenhaft Paſſagiere 
bei jeder Fahrt, nur nicht bei dieſer“, erwiderte der Mann 
im blauen Rock. „Sie würden ſtaunen, ſähen Sie, was für 
Menſchen unſere Gegend bereiſen.“ Er betrachtete das Ge⸗ 
ſicht des Detektivs. „Sie find Londoner“, ſagte er raſch. 
„Was führte Sie hierher?“ 

„Woran erkennen Sie, daß ich Londoner bin?“ fragte 
Barrant und tat, als überhöre er die zweite Frage. 

„Ich ſehe, was aus London iſt“, gab der andere zurück. 
„Wäre auch ſeltſam, wenn ich das nicht könnte. Ich bin 
Peter Portgatha, ich bin in der Gegend gut bekannt, und 


wenn Sie unſere Sehenswürdigkeiten zu Toben wünſchen, a 


kommen Sie nur zu mir.“ 
„Ein Führer alſo?“ 


„Führer und Führer iſt zweierlei. Ich will gegen die 


anderen nichts ſagen, aber es gibt keinen, der dieſen Teil 
von Cornwall ſo gut kennt wie ich.“ 

„Ausgezeichnet!“ ſagte Barrant in der gewohnten Lie⸗ 
benswürdigkeit, die ihn Fremden gegenüber auszeichnete, 
„wenn ich hier etwas beſichtigen werde, will ich Sie bitten, 
mich zu führen.“ 

„Dann kommen Sie nur zum „Mauſeloch“ und fragen 
Sie nach Peter Portgatha. Das „Mauſeloch“ iſt eine große 
Höhle, wie es keine ihresgleichen gibt.“ Herr Portgatha 
ſchweifte plötzlich ab. „Oh, es iſt ſeltſam, Sie ſo getroffen 
zu haben, im Omnibus des alten Garge. Seit zwölf Mo⸗ 
naten gehe ich täglich über das Moorland zu einer meiner 
Schweſtern, die einſam lebt. Erreiche an jedem Abend 
dieſen Omnibus, und nie iſt eine Menſchenſeele darin bis 
geſtern abend. Geſtern abend fuhr ein Paſſagier, heute 
abend fahren Sie. Seltſam, wenn man es bedenkt.“ 

„Wer war Ihr geſtriger Reiſegefährte?“ 


„Nun fragen Sie etwas, was nicht ſo raſch zu beant⸗ 


morten iſt,“ entgegnete Portgatha. „Das war ſo: Ich er⸗ 
wartete am Kreuzweg den alten Garge, als eine junge 


Frauensperſon aus dem Dunkel kam und nicht weit von 


mir ſtehenblieb, juſt neben dem alten Kreuz. Ich wollte 
erkennen, wer es ſei, doch es war zu finſter. So ſagte ich 
nur: „Guten Tag, Fräulein, warten Sie auch auf den Om⸗ 
nibus?“ Sie antwortete keinen Ton, und ehe ich noch 
wußte, was weiter ſagen, kam der alte Garge des Weges 
und wir beide ſtiegen ein. Stumm wie ein Geſpenſt ſaß ſie 
in einer Ecke. Dann wollte ich die Lampe anzünden, ebenſo 
wie heute abend, aber zufällig hatte ich kein Streichholz. 
Den alten Garge zu fragen, hätte nichts genützt, da er 
immer vorgibt, er höre nichts, und ſo wandte ich mich an die 
junge Frauensperſon und fragte, ob ſie vielleicht ein Zünd⸗ 
holz in der Taſche hätte. Und ſtellen Sie ſich vor: Sie ſagte 
immer noch kein Wort!“ 

„Vielleicht war ſie taub“, wandte Barrant ein. 

„Oh, wenn, dann gehörig“, erwiderte Herr Portgatha. 
„Ich verſuchte es noch zwei⸗ oder dreimal, konnte aber kein 
Wort aus ihr herausbringen. Schließlich wurde ich nervös, 
denn ich dachte, ſie ſei vielleicht doch ein Geſpenſt. Ich neige 
mich zu ihr hinüber und frage: „Können Sie denn kein 
Wort ſprechen, Fräulein? Ich bin nur Peter Portgatha 
und man kennt mich als ſehr höflich gegen Damen.“ Nun 
redete ſie endlich, und es klang, als wenn ſie ſchluchzte: 
„Ach“, ſagte ſie, „warum laſſen Sie mich nicht in Ruhe?“ 
„Fürchten Sie nichts“, ſagte ich, „ich habe meinen Stolz wie 
andere Leute, ich ſpreche nichts mehr“.“ 

„Eigentümliches Mädchen“, ſagte Barrant, den die Ges 
ſchichte zu intereſſieren begann. „Haben Sie keine Ahnung, 
wer es war?“ 

„Warten Sie ein wenig“, fuhr Herr Portgatha fort, „ſo 
ſaßen wir alſo wie zwei Geſpenſter, bis wir nach Penzance 
kamen. Die ganze Zeit über aber nahm ich mir vor, her⸗ 


auszufinden, wer ſie ſei Plötzlich ſagt das junge Weibs⸗ 


bild: „Ich will hier ausſteigen“. Schiebt dem Kutſcher durch 
das offene Fenſter das Fahrgeld in die Hand und ſchlüpft 
hinaus, ehe ich weiß, was vor ſich geht. Wäre mein Rheu⸗ 
matismus nicht geweſen, der noch vom Kriege her in mir 
ſteckt, wäre ich ihr gefolgt. So ging es nicht.“ 

„Derart ſahen Sie ihr Geſicht gar ic fragte Bar⸗ 
rant. 8 
„Eigentlich nicht. Doch als ſie unter der Lampe vorbei⸗ 
huſchte, ſah ich blitzſchnell große ſchwarze Augen und blaſſe 
Wangen Ich würde nicht mehr daran denken“ — ſetzte Herr 
Portgatha hinzu und legte eindrucksvoll feine Hand auf das 
Knie des Fahrtgenoſſen, — „wenn ſich nicht geſtern abend 
jenes Ereignis in Fint Houſe zugetragen hätte.“ 

„Was hat das damit zu tun?“ In aufſchießendem In⸗ 
tereffe mühte Barrant ſich vergeblich, ſeine Stimme ruhig 
ſcheinen zu laſſen 

„Weil jenes junge 
men ſein muß.“ 

Barrant maß den anderen durchdringend 
ſchließen Sie das?“ fragte er. 

„Erſtens, weil das Steinerne Kreuz unweit von Flint 
Houſe liegt. Von Flint Houſe bis an den Kreuzweg geht 
es ſchnurgerade, wenn man den Weg kennt, über das Moor. 


Weibsbild von Flint Houſe gekom- 


„Woraus 


Nur ein Haus liegt dazwiſchen, das des alten Farmers 


Bardsley, und der hält kein Weibsvolk, folglich kam ſie 
nicht von dort. Sie war auch kein Mädchen von einer der 
Farmen im Moor, denn die kenne ich alle. Doch erſt heute 
morgen bekam ich Wind, wer ſie eigentlich geweſen ſein 
kann. Da hörte ich Fiſcher vom alten Herrn in Flint Houſe 
ſprechen, der ſich geſtern abend mit einer Kugel ins Jen⸗ 
ſeits brachte. Ich hatte ein eigenes Gefühl, als ich das 
vernahm. „Nun“, ſagte ich, „das war etwa zu der Zeit, da 
ich das ſeltſame junge Frauenzimmer in Crows' Omnibus 
ſah. Jetzt fällt mir ein, ſie muß von Flint Houſe gekom⸗ 
men fein.” Und ich erzählte „was mir begegnet war, genau 
ſo wie vorhin Ihnen. Frau Keegan, die Wirtin, 
ſagte: „Ich hörte geſtern, daß ſeine Schweſter in Pen⸗ 
zance ſei. Vielleicht fuhr fie zu ihr, nachdem es geſchehen 
war. Da iſt es wohl nicht wunderzunehmen, daß ſie in 
ihrem Gram nicht mit Ihnen ſprechen wollte.“ 
Sahen Sie jemals Fräulein Turold?“ 

8 „Ich ſah niemals einen der Leute von Flint Houſe, 
wenn ich auch oft von ihnen ſprechen hörte.“ 

„Bemerkten Sie, welche Richtung jenes Mädchen ein⸗ 


ſchlug?“ 
Fortſetzung folgt.) 
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Zehn Tage im Rachen des Todes 


Die Schlacht auf dem Floß. — Der Hunger treibt zum 
Kannibalismus. — Nur der zehnte Teil gerettet. 


Von Hermann Peterjen. 


Im Sommer des Jahres 1816 verließen vier franzöſiſche 
Schiffe den Hafen von Rochefort, um in Senegambien, der 
durch den Frieden von Paris an Frankreich zurückgefallenen 
weſtafrikaniſchen Kolonie, die Trikolore zu zeigen. Zu dem 
Geſchwader gehörte auch die Fregatte „Meduſa“, mit deren 
Namen eine der größten Tragödien verbunden iſt, welche 
die an ſchauerlichen Ereigniſſen wahrlich nicht arme Ge⸗ 
ſchichte der Seefahrt aufzuweiſen hat. f 

Von vornherein ſtand die Fahrt unter einem unglück⸗ 
lichen Stern. Der Kapitän der „Meduſa“, Duroy de Chau⸗ 
meroy, beſaß ebenſo wenig Charakter wie ſeemänniſche Er⸗ 
fahrung. Das Schiff ging in völlig verwahrloſtem Zuſtande 


in See; bezeichnend iſt, daß ſich an Stelle der vorſchrifts⸗ 


mäßigen 44 Geſchütze nur 14 an Bord befanden. 

Schon auf der Höhe von Madeira hatte man die übrigen 
Schiffe des Geſchwaders aus dem Geſichtskreiſe verloren. 
Von Teneriffa aus wurde Kurs auf Kap Blane geſetzt. 
Man befand ſich in gefährlichen Gewäſſern, denn eine 30 
Seemeilen lange Sandbank iſt hier der Küſte vorgelagert. 
Jedes Schiff meidet dieſe Gegend; aber auf der „Meduſa“ 
ſchlugen Kapitän und Steuermann die Warnungen 
fahrener Seeleute in den Wind. 

So kam, was kommen mußte. Eines Abends ſtieß das 
Schiff auf Grund, lag unbeweglich auf der Sandbank feſt 
und bekam bald ſchwere Schlagſeite. Ungeachtet aller Be⸗ 
mühungen, es wieder flott zu machen, wühlte es ſich immer 
tiefer in den gefährlichen Sand ein. Ein plötzlich ausbrechen⸗ 
der ſchwerer Sturm verſchlimmerte die Lage, ſo daß man 
den Eutſchluß faſſen mußte, die dem Untergang geweihte 
„Meduſa“ zu verlaſſen. Aber die Boote reichten auch nicht 
entfernt für alle an Bord Befindlichen aus. Sie faßten 
gerade die Offiziere und einige für die Verwaltung der 
neuen Kolonie beſtimmte Beamte. Für 150 Matroſen, Sol⸗ 
daten und Paſſagiere wurde in aller Eile aus Reſervemaſten 
und Balken ein Floß von zwanzig Meter Länge und ſieben 
Meter Breite gezimmert. 

Als die erſten 50 Mann das gebrechliche Fahrzeug be⸗ 
ſtiegen hatten, bemerkte man von oben, daß es kaum für 
alle Platz bieten würde. Aus Furcht, auf der „Meduſa“ 
bleiben zu müſſen, ſprang nun alles in völliger Kopfloſigkeit 
über Bord und auf das Floß, das alsbald überlaſtet wurde 
und zu ſinken begann. Vergebens verſuchten die Offiziere, 
ihre Leute zu beruhigen. Alle kämpften wie die Wilden um 
einen Platz auf den teilweiſe ſchon überſpülten Balken. 

Wenn das Floß nicht ſofort untergehen ſollte, mußte es 


erleichtert werden. Die Soldaten gingen alſo daran, Fäſſer 


mit Waſſer und Pökelfleiſch in die See zu werfen, was auch 
den von ihnen gewünſchten Erfolg hatte. Das Floß 
trieb ab, hatte aber nur noch für zwei Tage Lebens⸗ 
mittel und Waſſer an Bord. Doch die afrikaniſche Küſte war 


ja nicht fern. Und wenn auch der Vorder- und Hinterteil 


vom Meere überſpült wurde, die Mitte blieb trocken, und 


die 149 Mann, die ſich dort zuſammendrängten, hofften in 
Kürze in Sicherheit zu ſein. Gleichzeitig waren die Schiffs⸗ 


boote zu Waſſer gelaſſen. Sie entfernten ſich, ſei es aus Un⸗ 
achtſamkeit oder Selbſtſucht, ſchnell in der Richtung auf die 
Küſte. Das Floß der „Meduſa“ trieb allein auf hoher See. 

Die Fahrt ging langſamer, als man gedacht hatte. 
Wenngleich der Sturm nachließ, ſo ging die See doch noch 
immer hoch, und die Wellen ſpülten 19 Mann aus der dicht⸗ 
gedrängten Schar über Bord. Die überlebenden teilten ſich 
bald in zwei Gruppen: auf der einen Seite die Soldaten, 
wilde, zuchtloſe Burſchen, wie man ſie damals nach Afrika 
zu ſchicken pflegte, auf der anderen Seite die Matroſen und 
Ziviliſten, zur Siedelung am Senegal beſtimmte Bauern 
und Handwerker. 

Schon nach dreitägiger Fahrt war kein Tropfen Trink⸗ 


waſſer, kein Stück Schiffszwiebak mehr vorhanden. Glühend 


heiß brannte die Sonne auf die ihren Strahlen Preis⸗ 
gegebenen hernieder. Bald bemächtigte ſich der Irrſinn 
einiger der unglücklichen Schiffbrüchigen. Da entdeckten ſie, 


daß noch ein Faß an Bord war. Aber es erwies ſich ſtatt 


mit Waſſer mit Wein gefüllt. Die Soldaten machten ſich 


darüber her, bald waren alle betrunken und faßten in dieſem 


er⸗ 


dem Viktoria Njanſa in einen Hinterhalt. 


Zuſtande den grauſigen Entſchluß, die Ziviliſten abzuſchlach⸗ 
ten und in die See zu werfen. Dieſe jedoch, von den Ma⸗ 
troſen unterſtützt, ſetzten ſich mit Meſſern, Säbeln und 
Knütteln zur Wehr, und auf dem engen Raum des Floſſes 
entſpann ſich ein erbitterter Kampf, in dem die Soldaten 
den Kürzeren zogen. Viele von ihnen fielen und wurden 
über Bord geworfen. 

Die ganze Nacht wütete die Schlacht. Am nächſten 
Morgen drängte ſich der Reſt der Soldaten, die 65 der 
ihrigen verloren hatten, in einem Haufen auf dem Vorder⸗ 
teil des blutüberſtrömten, mit Leichen bedeckten Floßes zu⸗ 
ſammen. 

Wieder vergingen mehrere Tage unter ſchrecklichen 
Leiden. Man ſah kein Schiff, kein Land, nichts als Waſſer 
und Himmel, von dem die Sonne hernieder brannte. Was 
noch lebte, lag bewegungslos, apathiſch da. Selten hörte 
man einen Seufzer, ein Stöhnen oder einen verzweifelten 
Schrei. Am ſechſten Tage der Irrfahrt konnten zwei Neger 
ihren wütenden Hunger nicht mehr beherrſchen. Da ſie 
nichts Eßbares fanden, ſchnitten fie einem kurz zuvor Ver⸗ 
ftorbenen einen Arm ab und aßen von dem Fleiſch. Die 
anderen ſahen voller Grauſen zu, aber als wieder ein Tag 
vergangen war, überwanden fie ihren Ekel. Einer nach dem 
andern näherte ſich der Leiche: Die Ausgehungerten waren 
zu Kannibalen geworden. . - 

Drei Tage noch dauerte die entſetzliche Fahrt, endlich 
eines Nachmittags ſah man die Segel eines Schiffes. Alles 
verſuchte, ſoweit die geſunkenen Kräfte es erlaubten, ſich be⸗ 
merkbar zu machen. Aber vergebens! Das Fahrzeug ver⸗ 
ſchwand am Horizont. Wieder brach die Verzweiflung her⸗ 
ein. Doch das Ende der Leiden war gekommen. Nach eini⸗ 
gen Stunden tauchte das Schiff, die engliſche Brigg „Argus“, 
wieder auf, und jetzt wurden die Schiffbrüchigen bemerkt. 
Man holte die mehr tot als lebendig auf dem Floße Liegen⸗ 


den an Bord, wo ſie ſich unter ſorgſamer Pflege bald er⸗ 


holten. Von 149 Mann, die auf dem Unglücksfahrzeug die 
„Meduſa“ verlaſſen hatten, konnten nur noch 15 gerettet 
werden. 


Das Reich Oi⸗Thum. 


Die Abenteuer eines Entdeckers. 
Erzählt von Max Geißler. 


Edward King hatte ſich als Offizier in den Kolonien 
ausgezeichnet und weite Gebiete unterworfen. Er waer 
Kommandeur des Schwarzen Füſilierregiments Queen 
Mary geworden und wegen ſeiner Grauſamkeit gegen Ge 
fangene berüchtigt. Bei der Verfolgung eines feindlichen 
Truppenteils im Urwald geriet er am 26. Auguſt 1915 nahe 
Seine Leute 
wurden niedergemacht. Er ſelbſt entkam ſchwer verwundet 
mit zwei ſchwarzen Soldaten — die Tragik ſeines Lebens 
begann. 

Wie Tiere drangen ſie durch die Wildnis und gelangten 
nach Wochen in eine Ebene. Farne wuchſen dort und 
Schuppenbäume; die Moder der Moore brüteten Fieber. 
Da ward der Neger Umballa von einem Löwen zerriſſen, 
der andere Schwarze zeigte Spuren von Wahnſinn. So 
drangen ſie, mit dem Schaft einer jungen Palme als Waffe, 
gegen das Herz Afrikas vor. Sumpfgebiet — endlos, end⸗ 
los — mußten ſie überqueren, um den blauen Gebirgszug 
zu erreichen, der gegen Süden ſtand. Im Grauen eines 
Morgens wurden ſie von Eingeborenen überraſcht. King, 
wiewohl alter Afrikaner, war ihresgleichen nie begegnet; 
ſie hatten die Farbe von altem Eichenholz und waren keine 
Neger. Der Engländer wurde mit ſeinem ſchwarzen Ge— 
fährten — weil ſie wegen ihrer Wunden nicht mehr folgen 
konnten — auf Tragen aus Aſten gebunden und über un⸗ 
wegſame Strecken nach einem Ort im Gebirge gebracht. 
Ein kleiner Tempel, zu dem niemand Zutritt hatte als die 
Prieſter, ward ihr argwöhniſch bewachtes Gefängnis und 
Hofpital, Nach ihrer Geneſung wurden fie vor den Häupt⸗ 
ling geführt. Der erſchien auf einer Waldblöße und war 
von Hunderten ſeiner Krieger umgeben. Sie trugen kurze 
breite Bronzeſäbel und kunſtreich gearbeitete Bogen; die 
Führer hatten ſogar Panzerhemden mit edlem Geſtein. An 


der Waldfreiheit erhoben ſich die Ruinen eines Tempels, 


von blühenden Lianen überſponnen. Neben dem verfallenen 
Altar ſtand der Stuhl des Königs, mit den ſeltſamen Zeichen 


einer Bilderſchrift bemalt. Die hatte King nie geſehen. Die 

Sprache des Stammes verſtand er nicht, doch ähnelte ſie 
dem Arabiſchen. Schließlich erklärte man ihm durch Geſten: 
„Dein Leben wird dir geſchenkt, weil deine Haut von der 
Farbe des Mondes iſt; aber du bleibſt unſer Gefangener; 
der Neger dagegen wird den Göttern geopfert.“ Das geſchah 
vor Kings Augen. An der furchtbaren Erregung erkrankte 
er von neuem. Und als er geſund war, wurde er den Prie⸗ 
ſtern übergeben. Er lernte ihre Sprache, durfte darüber 
hinaus aber mit niemandem reden. 


Die Prieſter hatten den Schlüſſel zu der Hieroglyphen⸗ 
ſchrift. Von ihnen erfuhr er: ſie kannten den Gang der 
Geſtirne und die Einteilung des Jahres in zwölf Mond⸗ 
monate. Der König galt als Sohn einer ſterblichen Frau 
und des Sonnengottes, zu dem fie beteten. „Und wie nennt 
Ihr Euch?“ fragte King. 


„Oi⸗Thum, d. h. die weiten Wanderer.“ Nach einer 
ihrer Legenden waren ſie aus fernem Lande von Barbaren 
vertrieben worden. Zwiſchen jenen Bergen zur Ruhe ge⸗ 
kommen, mieden ſie jede Gemeinſamkeit mit anderen Stäm⸗ 
men. Die Knaben erhielten mit ſechzehn Jahren die Waffen 
und wurden Krieger. In Gewölben unter dem Tempel 
hatte King ein ganzes Arſenal Bronzeſchwerter, Piken und 
Bogen entdeckt. Die Urväter hatten ſie angeblich vom 
Sonnengott empfangen. 


So beſtand für King kein Zweifel! Er war einem 
Stamm in die Hände gefallen, von deſſen Daſein weder die 
Wiſſenſchaft noch die Negervölker dieſer Breiten Kenntnis 

atten. Wie konnte er aus dieſem Reiche Oi-Thum ent⸗ 

fliehen? Es gab für ihn keinen Weg. Drei Sklaven wur⸗ 
den geſchlachtet, weil ſie ſich verdächtig gemacht hatten, ihm 
einen Pfad über die Sümpfe zu weiſen. 


Sieben Jahre, neun Jahre verſtrichen. King war zwar 
Unterprieſter geworden, aber nicht minder ängſtlich bewacht. 
Er nahm ein Mädchen des Stammes zum Weibe, weil er 
hoffte, damit die Flucht bewerkſtelligen und der Welt vom 
Reich Oi⸗Thum Kunde bringen zu können. Im Jahre 1924 
ſchloß er Freundſchaft mit dem Prieſter Doma, dem „Be⸗ 
obachter des Mondes“, und erregte deſſen Neugier durch 
ſeine Erzählungen über die Wunder der Länder, in denen 
die Menſchen von der Farbe des Mondes wohnen. Endlich, 
im neuen Frühling, gelang es ihm, mit ſeiner Frau und dem 
Prieſter zu entkommen. Dieſer ſtarb unterwegs durch den 
Biß einer Schlange. Wie Tiere rangen King und ſein Weib 
mit der Wildnis. Schließlich erreichten fie bewohntes Ge— 
biet; es war Belgiſch-⸗Kongo. Aber vor Leopoldville ver⸗ 
welkte ſeine treue Gefährtin am Sumpffieber. Er ſcharrte 
ihr ein Grab im Wüſtenſand . . 


Als er nach England kam, druckten wohl etliche Zeitun⸗ 
gen ſeinen Bericht über Oi-Thum, aber Glauben ſchenkte 
ihm niemand. „Was wollen Sie, King?“ ſagte ein berühm⸗ 
ter Geograph zu ihm. „Sie ſind ja krank.“ Da wies er die 
wenigen ſeltenen Dinge aus Oi-Thum, die er über die 
Brücke ſeiner Abenteuer gerettet hatte: etliche kunſtvoll ge⸗ 
arbeitet aus Bronze und Gold, Erzeugniſſe einer fremden 
Kultur. Aber: „Was wollen Sie, King? Sie werden dieſe 
Dinge in einer Grabſtätte arabiſcher Eroberer gefunden 
haben. Lügen Sie uns Ihre Geſchichte vor, um Geld zu 
einer Expedition zu erlangen und die verborgenen Schätze 
für ſich zu gewinnen? Bilden Sie ſich ein, wir wüßten 
nicht, daß jene unerforſchten Gebiete hinter den Tauſenden 
von Quadratkilometern Sumpf unzugänglich und unbewohn⸗ 
bar ſind?“ 

So begegnete man ihm in England. Da fuhr er nach 
Frankreich und fand einen Forſcher von Ruf. Der ſchrieb 
über Oi⸗Thum. Er ſelber habe einſt in der Zone des Vik⸗ 
toria Njanſa von einem „Volke der gelben Teufel“ reden 
hören, und auch Leſſeps und Stanley ſeien der Meinung ge⸗ 
weſen, in jenem Gebiete müßten die Reſte eines Reiches 
ſein, gegründet von den Nachfahren der Karthager. Edward 
King habe dies Reich entdeckt: „Jedennoch, King, ſoll man 
eine Heerfahrt, eine Todesfahrt unternehmen wegen einer 
Handvoll verkommener Afrikaner?“ 

Da ſammelte King mit Hilſe feiner Freunde die Mittel 
zu einer Reiſe ins Reich ODi⸗-Thum. Drei Flugzeuge hat er 
in dieſer Stunde zur Verfügung. Aber zuletzt ſteht die 
Frage — nun auch für ihn: „Was willſt du beginnen, Eward 
Kinga? Du, der du floheſt und zum Verräter wurdeſt? 


Selbſt wenn du aus dem Flugzeug eine Botſchaft des 
Sonnengottes in Hieroglyphenſchrift würfeſt — auf dich 
wartet der Tod in Oi⸗-Thum.“ 


* Aufruhr wegen einer unbezahlten Klempnerrechnung. 
Henry Ernſt, Klempnermeiſter aus San Jaquito, iſt mit 
der Welt völlig verfallen und verſteht ſie mit dem beſten 


Willen nicht mehr: „Das ſoll ein geordneter Staat ſein, 
der einen friedliebenden Bürger einſperrt, weil er ſein 
Eigentum haben will!“ Empört betrachtet er die Wände 
ſeiner Zelle und wünſcht allen Hausbeſitzern und Schutz⸗ 
leuten die Kränke an den Hals. Früher war Henry der 
friedfertigſte Menſch der Welt. Nur was Schulden und 
unbezahlte Rechnungen ſeiner Kundſchaft anbelangte, dachte 
und handelte er unerbittlich. Da kannte er keinen Spaß. 
Deshalb war er wütend, als ihm kürzlich ein Hausbeſitzer, 
dem er die geſamten Rohranlagen für zwei Neubauten ge⸗ 
liefert hatte und der nun bezahlen ſollte, achſelzuckend ſagte: 
„Sie müſſen warten, mein Lieber. Ich habe kein Geld.“ 
Ernſt beherrſchte ſich mühſam: „Wann werden Sie zahlen 
können?“ — „Das wiſſen die Götter.“ Da drehte ſich der 
Klempnermeiſter ſchweigend um, einen finſteren Plan im 
Herzen. Am anderen Morgen zog er mit ſeinen zwanzig 
Geſellen nicht wie üblich zu Klempnerarbeiten aus, ſondern 
marſchierte wie ein zweiter Michael Kohlhaas an der Spitze 
ſeiner Knechte nach dem erſten der beiden Neubauten. Dort 
erzwang er ſich mit ſeinen Mannen den Eingang, und nun 
riſſen die Braven ſämtliche Rohrleitungen, Waſſerhähne 
und ſonſtige Inſtallationsgegenſtände von den Wänden. So 
ſahen die Räume bald wie ein Schlachtfeld aus. Dann ging 
es zum Sturm auf den zweiten Neubau. Leider hatten in⸗ 
zwiſchen ein paar Leute die Poltzei gerufen, und die ſchickte 
nun ihre Bereitſchaft nach dem Kriegsſchauplatz. In weni⸗ 
gen Minuten tobte dort ein erbitterter Kampf. Ein 
Dutzend Klempner ließ leider den Führer ſchnöde in Stich, 
doch Ernſt ſelbſt blieb mit acht feiner Getreuen auf der Wal- 
ſtatt. Leider wurden ſie aber nicht von Walküren, ſondern 
vom Polizeiwagen aufgeleſen, und nun will der Kadi den 
braven Meiſter demnächſt durch eine empfindliche Gefängnis⸗ 
ſtrafe darauf hinweiſen, daß ein Handwerker ſeine eigene 
Arbeit niemals wieder zerſtören darf, ſondern als geſitteter 
Staatsbürger hübſch brav und klug den ſäumigen Schuldner 
verklagen muß. Zu feinem größten Schmerz aber hat der 
Hausbeſitzer inzwiſchen ſeine Rechnung bezahlt, und es wird 
dem armen Klempnermeiſter nichts anderes übrig bleiben, 
als ſämtlichen Schaden, den ſeine übereilte Empörung an⸗ 
gerichtet hat, nach der Entlaſſung aus dem Loch mit eigener 
Hand wieder gut zu machen. 
* 


* Das wohnungsloſe Kronprinzenpaar. Es hat ſeiner⸗ 
zeit viel Staub in Oslo aufgewirbelt, daß das norwegiſche 
Kronprinzenpaar keine Wohnung finden konnte. Allerdings 
gab es im Königlichen Palais Platz genug. Eine norwegiſche 
Sitte, die heute noch überall und ſogar in der königlichen 
Familie treu befolgt wird, verbietet aber einer jungen Ehe⸗ 
frau, im ſelben Hauſe mit ihren Schwiegereltern zu wohnen 
allerdings eine ſehr kluge Sitte. Nun ſtanden der Kronprinz 
und ſeine Gattin vor der Wahl, ſich entweder ein neues 
Palais einzurichten oder ſich eine Wohnung in der Stadt zu 
mieten. Das Geld für den Ankauf eines neuen Palais 
reichte nicht, und eine Wohnung in edr Stadt wäre, fo demo⸗ 
kratiſch der norwegiſche Kronprinz auch iſt, vielleicht doch 
nicht ſtandesgemäß. Tatſache iſt, daß der Kronprinz längere 
Zeit wohnungslos war. Der norwegiſche Geſandte in 
Paris, Wedel Jarlsberg, kam dem jungen Kronprinzen⸗ 
paar zur Hilfe und ſchenkte ihm ſeine herrliche, künſtleriſch 
eingerichtete Villa in der Nähe von Oslo. Die Reno⸗ 


vierungsarbeiten haben mehrere Monate in Anſpruch ge⸗ 


nommen. Jetzt iſt das Haus fertig, und das Kronprinzen⸗ 
paar zieht dieſer Tage in ſeinem neuen Heim ein. 
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